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BLÄTTER FÜR KLASSISCHE HOMÖOPATHIE 
Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Klassische Homöopathie 

Der Mensch aus Sicht der Homöopathie: 
Hahnemanns teleologisches Menschenbild 

und seine Implikationen* 
von Josef M. Schmidt 

Zusammenfassung 
Ausgehend von Überlegungen grundsätz­

licher Art zur Anthropologie in der Medizin 

wird das Menschenbild der modernen, 

naturwissenschaftlich orientierten Medizin 

historisch auf seine Wurzeln zurückver­

folgt und ihm das der Homöopathie 

gegenübergestellt. Anhand von Hahne­

manns Begriff vom Menschen werden die 

Eigenarten und Unterschiede der beiden 

konträren Ansätze verdeutlicht sowie ihr 

Status innerhalb der Heilkunde bestimmt. 

Während ein strenger Wissenschaftspositi­

vismus das daraus resultierende Bild vom 

Menschen prinzipiell reduziert, ermög­

lichen teleologisches Denken und kognitive 

Bescheidenheit im Sinne Hahnemanns eine 

phänomenologische Anerkennung des 

Menschen in all seinen Dimensionen. 

Überarbeitete Fassung eines Vortrags an der Katho­
lischen Akademie der Erzdiözese Bamberg -
anlässlich des Studientags „Menschenbild und 
Medizin" am 06.05.2006 im C.-Pirckheimer-Haus 
in Nürnberg 

Das Menschenbild der Homöopathie ist ein 
Thema, das sich von den verschiedensten 
Seiten beleuchten lässt: medizinhistor isch, 
phi losophisch, theologisch, psychologisch, 
soziologisch usw. Dementsprechend ist hier 
kein allen Aspekten gerecht werdendes Ur ­
tei l zu erwarten. Es soll aber eine Annähe­
rung - von einem ausgewählten Gesichts­
punk t aus - versucht werden. 
Aus der Perspektive des heut igen modernen 
Bewusstseins ist es schwer, sich das M e n ­
schenbi ld Samuel Hahnemanns, der vor 
rund 200 Jahren lebte, zu vergegenwärti­
gen. Dazu müssen erst Verständnisschwie­
r igkei ten grundsätzlicher Art erkannt und 
überwunden werden, die sonst - wenn sie 
unbedacht bleiben - eine angemessene Re­
zept ion erschweren oder verh indern. Im 
Folgenden soll vor allem die philosophische 
Dimens ion des pr inz ip ie l len Unterschieds 
zwischen dem Menschenbi ld Hahnemanns 
und dem der modernen naturwissenschaft ­
l ichen Mediz in herausgearbeitet werden. 
Der Gedankengang ist in sieben Punkte ge ­
gl iedert . Nach e in igen Vorbemerkungen 
zur Anthropo log ie in der Med iz in wird das 
naturwissenschaft l iche Menschenbi ld, dann 

das der Homöopathie und das von Hahne-
mann dargestellt. Sodann werden seine Be­
deu tung für die Homöopathie und einige 
sich daraus ergebende wissenschaftstheore­
tische Aspekte erörtert. Abschließend wi rd 
versucht, ein vorläufiges Resümee zu z ie ­
hen. 

1. Vorbemerkungen zur 
Anthropologie in der Medizin 

Die Frage nach der Natur des Menschen 
bzw. nach dem Wesen des Menschen er­
scheint zunächst als eine von vielen Fra­
gen, die sich der Mensch im Laufe seines 
Lebens stel lt . Und doch ist es eine Frage 
ganz eigener Art , insofern sie nämlich - im 
Unterschied zu Fragen nach äußeren 
Gegenständen unseres Lebens - den f r a ­
genden Menschen selbst be t r i f f t , ihn selbst 
in Frage stellt. Im Gegensatz zu den alltäg­
l ichen Fragen nach bes t immten D ingen , 
Daten und In fo rmat ionen , die sich anschei­
nend objekt iv beantwor ten lassen, kann 
bei der Rückbezüglichkeit der Frage nach 
dem Menschen au f den Fragenden selbst 
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keine einfache und eindeut ige An twor t er­
wartet werden. Denn u m den Menschen in 
seinem Wesen objektiv wahrnehmen, fest ­
stellen und definieren zu können, müsste 
man sich selbst j a au f einem neutra len 
Standpunkt außerhalb des hier thematis ier ­
ten Menschseins be f inden . Gerade die 
Möglichkeit, nach seinem eigenen Wesen 
fragen zu können, ist aber bereits ein w e ­
sentliches M o m e n t der Na tur des M e n ­
schen, sodass auch umgekehr t nur der 
Mensch selbst die Frage nach seinem eige­
nen Wesen stellen kann. 
Die Au fhe l l ung dieses hermeneut ischen 
Zirkels hat nun nicht nur das negative Er­
gebnis, dass wir sozusagen alle H o f f n u n g 
auf eine endgültige gegenständliche A n t ­
wo r t au f die Frage nach der Natur des 
Menschen fahren lassen müssen. Indem 
nämlich die unaufhebbare Selbstbezüglich-
keit der Frage gerade dem Menschen als 
Subjekt eine besondere Bedeutung verleiht, 
hat die Vergegenwärtigung dieses Z u ­
sammenhangs auch eine posit ive Konse­
quenz. Nur dadurch nämlich, dass die A n t ­
wor t nicht von vornherein und ein für a l le­
mal feststeht, hat der Mensch selbst eben 
die Möglichkeit, am En twur f seines e ige­
nen Menschenbildes m i t zuw i r ken . So wie 
er sich selbst verstehen w i l l , so kann er sich 
selbst sehen (und entsprechend e n t w i ­
ckeln), und so erscheint er sich dann auch. 
Erst in dieser pr inz ip ie l len Of fenhe i t im 
Hinbl ick au f das eigene Selbstverständnis 
kann sich überhaupt menschliche Freiheit 
verwirkl ichen. 
Je nachdem, welches Bild vom Menschen 
wir uns also machen, erleben und erfahren 
wir uns selbst auf unterschiedliche Weise. 
Je nachdem, welche Aspekte am Menschen 
wi r besonders hervorheben und welche wir 
ausblenden, w i rd sich unsere Wah rneh ­
mungsfähigkeit dafür entweder schärfen 
oder aber vermindern. Je nach der Konzep­
t i on des Menschen in bes t immten We l t ­
bzw. Menschenbi ldern werden schließlich 
die von dieser Sichtweise hell beleuchteten 
Stellen und die jewei ls b l inden Flecke 
unterschiedl ich au f die Wesensmerkmale 
des Menschen vertei l t sein. 
Unmit te lbar praktische Auswi rkungen ha ­
ben Menschenbifder au f j e d e ' F o r m des 
konkreten Umgangs m i t Menschen, von 
der Erziehung und Ausb i ldung bis zur 
Rechtsprechung und zur medizinischen Be­
handlung von Kranken. Gerade in der m e ­
dizinischen Praxis werden Menschen j a 

stets gemäß einem best immten Heilsystem 
behandelt , dem selbst wiederum eine b e ­
s t immte Konzept ion des Menschen und 
dessen, was an ihm als wesentl ich zu er­
achten ist, zugrunde l iegt . Dementspre ­
chend werden von der Vielzahl überhaupt 
wahrnehmbarer Symptome an e inem Pa­
t ienten immer nur diejenigen praktisch er-
fasst und zur Diagnosestel lung sowie zur 
Therapiefest legung verwertet, die in einem 
konzeptuel len Zusammenhang zum jewei ls 
zugrunde gelegten Heilsystem stehen und 
innerhalb desselben w i ch t i g erscheinen. Je 
nach angelegtem Begriffsraster w i rd sich 
das Interesse des Arztes bei ein und d e m ­
selben Pat ienten also z.B. mehr au f b e ­
s t immte Laborparameter (wie in der n a t u r ­
wissenschaft l ich or ient ier ten S chu lmed i ­
zin), mehr au f dessen chinesische Pulsqua­
litäten (wie in der t rad i t ione l len ch ines i ­
schen Mediz in ) , mehr auf charakteristische 
Nahrungsmittelmodalitäten (wie in der H o ­
möopathie) oder mehr auf einschneidende 
Erlebnisse in seiner K indhe i t (wie in der 
Psychotherapie) r ichten. 

2. Das naturwissenschaftliche 
Menschenbild 

Das Menschenbi ld, das heute an den m e d i ­
zinischen Fakultäten der ganzen Welt d o ­
min ier t , ist weder selbstverständlich noch 
übermäßig alt. Es beruht au f einer S icht ­
weise, die sich erstmals programmatisch in 
der sogenannten wissenschaftl ichen Revo­
lu t i on im 17. Jahrhundert art ikul ierte , im 
18. Jahrhundert allmählich in breiteren Ge­
sel lschaftsschichten E inzug h ie l t und 
schließlich im 19. Jahrhundert im größeren 
Stile in die Mediz in eindrang und seitdem 
deren Wesen maßgeblich best immt. Kons t i ­
tu t ionsmerkma l der modernen N a t u r w i s ­
senschaft und damit der modernen, na tu r ­
wissenschaft l ich or ient ier ten Med iz in ist 
seitdem die methodische Beschränkung auf 
allein durch Experiment und Er fahrung i n ­
duk t i v zu gewinnende Erkenntnisse aus 
dem Bereich messbarer physikal isch-chemi­
scher Vorgänge. 
Der H in te rgrund dieses Neuansatzes in der 
Na tur fo rschung im 17. J ahrhunder t war 
allerdings keineswegs die Einsicht gewesen, 
dass das bisher erlangte Wissen falsch war, 
sondern ledigl ich, dass es sich als u n t a u g ­
lich zu dem nunmehr erwachenden In ter ­
esse weiter Teile des aufstrebenden Bürger­

tums an sicherer Naturbeherrschung er­
wies. „Tantum possumus, quan tum sci-
mus" (wir vermögen so v ie l , wie wir w is ­
sen): m i t diesem Satz fasste Tommaso 
Campanella die Lehre von Francis Bacon 
(1561-1626) zusammen, wobei Wissen 
j e t z t so verstanden wurde, wie es Thomas 
Hobbes (1588-1679) in seinem Leviathan 
1651 def inierte: Wissen, was ein Ding ist, 
heißt „wissen, was man dami t anstellen 
kann, wenn man es hat " (to know what we 
can do w i t h i t when we have i t ) . D e m ­
gegenüber bestand der antike und m i t t e l ­
alterliche Begr i f f von Wissen gerade in der 
Kenntnis dessen, was ein D ing von sich 
selbst her ist und w i l l , wenn der Mensch 
eben n icht eingreift (christlich gesprochen: 
welche Absicht der Schöpfer m i t der Er­
schaffung dieser Pflanze, dieses Tiers usw. 
hatte) - ein Wissen, das dem Zweck des 
Manipul ierens an diesem Ding n icht nur 
n icht förderlich, sondern meist eher ab ­
träglich ist. 
Die zunehmende Einbeziehung der na tur ­
wissenschaftlichen Disziplinen - vor allem 
der Chemie und der Physik - auch in die 
medizinische Forschung ab dem 19. Jahr­
hunder t bedeutete nun einerseits einen ra ­
schen Zuwachs sowohl an theoretischen 
Erkenntnissen als auch an praktischen E in­
griffsmöglichkeiten in die chemisch-physi­
kalischen Abläufe innerhalb des mensch ­
l ichen Organismus. Zum anderen machte 
sich aber bald auch die Verengung des 
Menschenbildes bemerkbar, die sich 
zwangsläufig daraus ergab, dass na turw is ­
senschaftlich erfassbar eben nur die E igen­
schaften und Zusammenhänge am M e n ­
schen waren, die sich quant i f iz ieren, repro­
duzieren und gesetzmäßig beschreiben l i e ­
ßen. Der Mensch wurde zur Maschine, zum 
„Lhomme machine" (wie bereits de Lamet-
trie sein 1748 erschienenes Buch bet i te l t 
hat ) , und ist es im Prinzip bis heute gebl ie ­
ben. Die Spezialisierung der medizinischen 
Fachdiszipl inen vom Augenarzt , Hals-Na­
sen-Ohren-Arzt und Hautarzt bis zum Ner­
venarzt bezeugen dies n i ch t weniger als 
der Versuch der Inst i tut iona l is ierung einer 
Psychosomatik, die die Wechse lw i rkung 
zwischen Psyche und körperlicher Masch i ­
ne thematisieren soll und dazu aber gerade 
die Trennung beider Bereiche als Voraus ­
setzung der eigenen Existenzberecht igung 
anerkennen und damit festschreiben muss. 
Die naturwissenschaftliche Vergegenständ­
l i chung des Menschen beschränkt sich aber 
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nicht nur au f das Gebiet der modernen 
Med iz in . Zum Welt- bzw. Menschenbi ld 
wird diese redukt ionist ische Sichtweise ja 
erst dadurch, dass sie auch andere Bereiche 
des Lebens, vorzüglich aber die An twor ten 
auf letzte Fragen des Menschen nach sei­
ner Stel lung innerhalb der Wel t als Ganzer 
be t r i f f t . So ist nach dem heut igen „aufge­
klärten" naturwissenschaft l ichen We l tb i ld 
der Mensch samt seiner Umwel t eben das 
zufällige Resultat einer langen N a t u r g e ­
schichte, die angeblich m i t einem großen 
Knall (Big Bang) vor 13,7 Mi l l iarden Jahren 
begann und über die Entstehung von Ster­
nen und Planeten, der sogenannten „Ur-
suppe" , best immter Aminosäuren und 
Hyperzyklen zu den ersten Lebewesen und 
schließlich aufgrund von M u t a t i o n und Se­
lekt ion bis zum Menschen einschließlich 
seiner gesamten Ku l tu r le i s tungen verl ief. 
Ob es sich dabei u m geistige, künstlerische, 
kar i tat ive oder religiöse Leistungen des 
Menschen handelt - nach der Lehre der 
Soziobiologie, die dieses We l tb i l d na tu r ­
wissenschaftlich zu untermauern versucht, 
ist alles au f natürliche, sprich kausalme­
chanische Weise aus Materie und Spielre­
geln entstanden und so auch erklärbar. 
Dementsprechend betrachtet der Soziobio-
loge und Oxford-Professor Richard üaw-
kins in seinem Buch „Das egoistische Gen" 
(The selfish gene, 1976) beispielsweise „e i ­
ne Mut te r als eine Maschine, die so p ro ­
grammiert ist, dass sie alles in ihrer Macht 
Stehende tu t , um Kopien der in ihr en tha l ­
tenen Gene zu vererben". Der Begr i f f 
„Gott" ist für ihn ledigl ich ein sogenanntes 
„Mein" , das heißt ein an sich sinnloses 
Lautgebi lde, das menschl iche Gehirne 
allerdings wie ein Virus befal len kann und 
sich wegen des Überlebensvorteils, den es 

den davon in f iz ie r ten Menschen b r i ng t , 
immer weiter verbreitet. 
Während das soeben skizzierte na tu rw i s ­
senschaftl iche Menschenbild in der moder ­
nen Med iz in - zum Glück - meist von h ip-
pokrat isch-ethischen und kar i tat iven A n ­
sprüchen mitfühlender Therapeuten und 
Pflegekräfte überlagert w i rd und wenn , 
dann nur verdeckt zu Tage t r i t t , zeigt es 
sich in der Soziobiologie in aller Deut l i ch ­
ke i t und Konsequenz. Es ist das Resultat 
einer seit wen igen Jahrhunderten zu be ­
s t immten Zwecken methodisch vo rgenom­
menen u n d dazu vielfach bewährten Re­
duk t i on des naturwissenschaftl ichen Er fah ­
rungshor izontes au f Quant i f iz ierbarke i t , 
Reproduzierbarke i t und Gesetzmäßigkeit. 
So s innvol l diese methodische Beschrän­
k u n g sein kann , wenn es darum geht, 
Brücken oder F lugzeuge zu bauen oder 
Angr i f f spunk te für die technische M a n i p u ­
la t ion eines IMaturgeschehens ausf indig zu 
machen, so aussichtslos muss andererseits 
aber auch der Versuch sein, von diesem ab ­
sicht l ich beschränkten Hor izont aus das u r ­
sprüngliche Phänomen, von dem man ja 
gerade abstrahiert hat, zu rekonstruieren. 
Wenn der Mensch als Ganzer, wie er sich in 
seiner Lebenswelt erfährt und begreift , mi t 
den Kategorien der strengen Naturwissen­
schaft n icht adäquat erfasst werden kann, 
f o l g t daraus eben n icht n o t w e n d i g , dass 
etwa Schönheit, Kunst, Liebe, Religion usw. 
reine I l lus ionen bzw. nur Epiphänomene 
der „eigentlichen" Realität, nämlich na tur ­
wissenschaft l ich erklärbarer E r r e g u n g s z u ­
stände zerebraler Neuronen sind. Nach der 
Au fdeckung des logischen Undings, von e i ­
nem Teilbereich aus das Ganze erklären zu 
w o l l e n , w i rd v ie lmehr o f f e n k u n d i g , dass 
die Pr inzipien und die Method ik der Natur ­

wissenschaft grundsätzlich ungeeignet 
sind, das Wesen des Menschen als Ganzen 
auch nur annähernd in den Blick zu b e ­
kommen . 
Das naturwissenschaft l iche Menschenbi ld, 
au f dem unter anderem unsere moderne 
Mediz in beruht , vermag dem Menschen als 
solchen (in seiner Fülle und Mehrdimensio-
nalität) n icht gerecht zu werden. 

3. Das Menschenbild der 
Homöopathie 

A u f der Suche nach Alternativen zum re-
duktionist ischen Menschenbild der moder ­
nen Med iz in fällt unter den sogenannten 
„komplementären und alternat iven He i l ­
me thoden " (CAM) vor allem die Homöopa­
thie auf, wei l hier der Mensch in seiner 
Krankhei t in einer phänomenologischen 
Fülle erfasst und anerkannt w i rd , die sonst 
in der Wissenschaft üblicherweise n icht a n ­
zut re f fen ist. Apologeten wie Kr i t iker der 
Homöopathie heben gleichermaßen hervor, 
dass eine homöopathische Anamnese prak­
tisch alle nur i rgendwie verbalisierbaren 
Bereiche und Dimensionen des Menschen 
abdeckt. So wi rd beim Erstgespräch m i t 
dem Pat ienten n icht nur nach aktuel len 
körperlichen Beschwerden gefragt, sondern 
auch nach kons t i tu t ione l l en E igenhei ten, 
wie etwa Ver langen oder A b n e i g u n g 
gegenüber bes t immten Speisen, We t te r ­
fühligkeit, bevorzugte Schlaflage usw. 
Mindestens ebenso w ich t ig genommen 
werden aber auch Geistes- und Gemüts­
symptome, die von genau zu b e s t i m m e n ­
den Ängsten über Wesenszüge wie Pedan­
terie oder die Ne igung zu Eifersucht usw. 
bis zur manifesten Depression reichen kön-
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nen. Selbst religiöse Erregungszustände 
werden ebenso wie etwa die Ne igung zum 
Fluchen oder ähnliches in den zu erheben­
den Symptomen- lnbegr i f f au fgenommen . 
H inzu kommen noch vom Arzt selbst be ­
obachtete Eigenschaften des Patienten wie 
z.B. Verdrießlichkeit, Ängstlichkeit, Gelas­
senheit oder die Lautstärke seiner St imme, 
sein Hörvermögen usw. sowie spezielle 
Erkundigungen - ggf. auch bei Angehöri­
gen - zu eher peinl ichen Bereichen wie 
Selbstmordversuche, Misshandlungen, Ge­
schlechtskrankheiten usw., sodass in einer 
homöopathischen Anamnese praktisch alle 
in einem persönlichen Gespräch erfassba­
ren Dimensionen des Menschen angespro­
chen werden. 
Die Kritiker der Homöopathie sehen in d ie ­
ser eingehenden Befragung der Patienten 
bis in ihren persönlichsten und in t imsten 
Bereich bereits den ganzen Grund für die 
therapeutischen Erfolge homöopathischer 
Ärzte. Dadurch, dass sich der einzelne Pa­
t ient in seinem innersten Wesen angenom­
men und ernst genommen fühlt, könne 
sich in ihm eine Art innerer Wand lung v o l l ­
z iehen: Der bis dahin gestörte (oder b l o ­
ckierte) Gesundungsprozess könne seinen 
geordneten Ver lauf wieder aufnehmen und 
die Beschwerden nach und nach auslö­
schen. Dass der Homöopath seinen Pat ien­
ten auch Arzne imi t te l , meist in Form von 
kleinen Globul i (Durchmesser ca. 1 mm) , 
verordnet, wäre nach dieser Interpretat ion 
lediglich eine Art magischer Unterstützung 
dieses Prozesses i m Sinne einer Placebo-
therapie. Die Apologeten der Homöopathie 
verweisen demgegenüber au f ihre Erfolge 
auch bei K le ink indern , bei Tieren, bei 
Pf lanzen und bei Bewusstlosen, w o das 
Gefühl des Angenommenwerdens gegen ­
über der tatsächlichen Einnahme eines M e ­
dikaments zu vernachlässigen sei. Außer­
dem sei es eine wiederhol te verblüffende 
Er fahrung, dass t ro tz einer e ingehenden 
Anamnese bei der Ve ro rdnung eines f a l ­
schen Mittels keine Besserung eintrete, bis 
nach etl ichen weiteren Gesprächen das 
schließlich doch gefundene r icht ige M i t t e l 
die Hei lung bewirke. 
Wie auch immer die durch Homöopathen 
erreichten He i lungen selbst chronischer 
Krankheiten in terpret ie r t werden mögen, 
Tatsache ist, dass dieser He i lmethode ein 
Menschenbild zugrunde l iegt, das sich vom 
vorh in beschriebenen naturwissenschaf t ­
l ichen fundamenta l unterscheidet. Wie 

konn te aber ein so ausdrücklich n icht-
redukt ionist isches, phänomenologisches 
Menschenverständnis, das den Menschen 
in seiner körperlich-seelisch-geistigen E in ­
heit und Ganzheit anerkennt, n icht nur zur 
Grundlage eines eigenen Heilsystems wer ­
den, sondern sich sogar bis heute in der 
Therapie hal ten, obwohl doch seit fast zwei 
Jahrhunderten der Einfluss der Na tu rw is ­
senschaften samt ihrem material ist ischen 
Wel tb i ld vor allem im Bereich der Mediz in 
stet ig zugenommen hat? 

4. Das Menschenbild Samuel 
Hahnemanns 

Historisch betrachtet g ib t es die Homöopa­
thie seit etwa 200 Jahren. 1790 machte ihr 
Begründer Samuel Hahnemann (1755-
1843) seinen Selbstversuch m i t Chinarinde, 
1796 veröffentlichte er erstmals sein neues 
Hei lpr inz ip „Similia s imi l ibus" , 1805 er­
schien das erste Lehrbuch der neuen He i l ­
methode, 1807 führte er den Begr i f f „ho­
möopathisch" ein, und 1810 erschien sein 
Hauptwerk „Organon der rationellen He i l ­
kunde". Da die Homöopathie in ihren P r in ­
zipien und ihrer Method ik das Werk eines 
einzelnen Mannes ist, soll hier sein persön­
liches Menschenbi ld kurz beleuchtet wer ­
den - anhand einer Paraphrase einschlägi­
ger Zitate aus seinen Schriften. 
Hahnemann, Absolvent der Fürstenschule 
St. Afra in Meißen (aus der u.a. auch Gel ­
iert und Lessing hervorgingen) und der 
Universität Erlangen (wo er 1779 p r o m o ­
vierte) sowie M i tg l i ed zweier Freimaurer-
Logen (in Hermannstadt und in Leipzig) , 
war in seinen frühen Schriften noch ganz 
geprägt von der rat ional ist ischen Aufklä­
rungsphilosophie seiner Zeit. 
Was sein Bi ld vom Menschen b e t r i f f t , so 
konstat ier t er zunächst zwar dessen kör­
perliche Hi l f los igkei t und lns t inkt los igke i t 
im Vergleich zum Tier, bes t immt ihn ande­
rerseits aber auch als „Herrn über die Lebe­
wesen" und „edelstes aller erschaffenen 
Wesen". Wie die ganze Schöpfung streben 
auch die Menschen natürlicherweise nach 
Genuss und „Glückseligkeit", wobei nur der 
Mensch das rechte Maß auch übersteigen 
kann . Jeder einzelne hat hier seine i hm 
„angewiesene" indiv iduel le Grenze zu f i n ­
den und seine Lebensordnung danach e i n ­
zur ichten. „Die Befr ied igung unserer t i e r i ­
schen Bedürfnisse" hat dabei „keine andere 

Absicht, als unser Leben, unsere Gesund­
heit , unser Geschlecht zu erhalten" . Das 
„größte der körperlichen Güter" ist die 
„Gesundheit", die durch keinen Reichtum 
zu ersetzen und deren E rha l tung und 
Wiederherstel lung die „wichtigste Ange le ­
genheit des Menschen" ist. 
Hinsichtl ich der künstlerischen und geis t i ­
gen Fähigkeiten hebt Hahnemann b e ­
sonders die Erf indungskraft des Menschen 
hervor und nennt das Brotbacken, den 
Bl i tzableiter, Maschinen und Schiffe als 
Beispiele. Industrie ist in diesem Sinne für 
Hahnemann „der Stolz der glücklichsten 
Nat ionen" . Dass der Mensch einen e n d ­
lichen Verstand hat und nur gemäß seinen 
Sinneswahrnehmungen erkennen kann, hat 
zur Folge, dass er auf diese Weise auch i r ­
ren kann. Der „Unkenntnis" und der „Kurz­
s icht igkei t " des „Pöbels" setzt Hahnemann 
allerdings das Ideal der Weisheit sowie die 
Ausbi ldung und „Veredelung des Geistes" 
entgegen. Nur durch diesen kann sich der 
Mensch Vorurte i len ent ledigen und seine 
Bes t immung als „ein nach zureichenden 
Gründen handelndes Wesen" verwirkl ichen. 
Als Richtschnur sollte sich sein Handeln 
stets nur am Guten (bzw. am „Besten") 
or ient ieren. Seinen Geist bekam de­
Mensch „von oben eingehaucht" . Er w i rd 
daher auch als „Hauch der Got the i t " bzw. 
„Funken der Go t the i t " bezeichnet. D e m ­
entsprechend sollte der Mensch versuchen, 
sich „auf der Leiter beseligender E m p f i n ­
dungen , menschenveredelnder Tätigkeiten 
und weltendurchschauender Kenntn isse" 
„dem großen Urgeist zu nähern". 
Höchste „Zufriedenheit" er langt der 
Mensch jedoch nicht durch Weisheit a l le in, 
sondern vor allem durch „Menschenliebe", 
„Menschenbeglückung" und „Wohltun". Zu 
erkennen, wie viele „Wohltaten Got tes " 
wiederum uns Menschen bereits zutei l ge ­
worden sind, setzt bereits ein gewisses Maß 
an Weisheit voraus. Der Sinn einer vernünf­
t igen Erziehung besteht demgemäß dar in , 
sowohl Körper als auch Seele und Geist der 
Kinder auf die „zweckmäßigste Ar t auszu­
bi lden". Die Best immung des Menschen b e ­
steht zwar im „reinen dauerhaften Genuß" 
des Lebens selbst, doch werden die „Kräf­
t e " des Menschen immer schon als „zu hö ­
heren Absichten geschaffen" gedacht. 
Neben diesen erhabenen Bes t immungen 
sieht Hahnemann sehr deutl ich aber auch 
die Grenzen des Menschen, in welche d ie ­
ser aufgrund seiner Endlichkeit u n e n t r i n n -
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bar verwiesen ist. So würde für ihn das Fas­
sungsvermögen des menschl ichen Geistes 
niemals ausreichen, u m etwa all die phy ­
sischen, k l imat ischen, psychischen u n d 
sonstigen ständig au f uns e inwirkenden 
Einflüsse vollständig und bis ins Kleinste 
erforschen bzw. überblicken zu können. 
Ebenso unmöglich ist es nach Hahnemann 
für den Menschen - wegen der Komp le ­
xität der dabei bete i l ig ten Reaktionen -, 
die dynamische Arzne iw i rkung, die aus der 
Verabreichung eines Gemischs verschieden 
wirkender Arzneistoffe resultiert, vorauszu­
sehen, solange uns dies n icht - wie er sich 
ausdrückt - ein „Gott", ein „Orakel" oder 
ein „prophetischer Geist" „offenbaren" 
wol l te . Über diese eher quant i ta t i ven Be­
schränkungen unseres Geistes hinaus wies 
Hahnemann auch au f die qual i tat iven h in . 
Indem der „irdische Mensch" „bloß nach 
Wahrnehmung seiner Sinne erkennen" 
kann, ist sein Erkenntnisvermögen auch 
durch die relative Grobheit der mensch ­
lichen Sinnesorgane begrenzt. So müssten 
uns zur „Erkennung" der „unzähligen, u n ­

bekannten Kräfte und ihrer Gesetze", die 
„bei den Verr ichtungen der lebenden Orga­
ne" „in W i rkung sein" mögen und „die wir 
n icht einmal ahnen" , „unendlich mehr Sin­
ne, als wi r haben, und von unendl icher 
Feinheit verliehen sein". Da dies nicht der 
Fall ist, „fehlen uns Sterbl ichen" zur v o l l ­
ständigen Er forschung „der inneren Vo r ­
gänge im lebenden Organismus" die hierzu 
„nötigen festen Punkte" und „Mittelglie­
der", „von deren nächstem man s t u f e n ­
weise zu den übrigen" „übergehen könn­
te " , „bis an den innersten U rpunk t " , „wor­
an der Menschenschöpfer die Bed ingung 
der Krankheit im He i l ig tum jener verborge­
nen Werkstätte knüpfte". 
Bezogen auf die Hei lkunde bedeutet eine 
derart ig bescheidene Einschätzung der 
Möglichkeiten des menschlichen E rkennt ­
nisvermögens fre i l ich, dass die „innere, 
erste Ursache der K rankhe i ten " „der 
menschlichen Schwäche" „ewig verborgen 
b le iben" w i rd . Gleiches gi l t allerdings auch 
für alle naturphi losophischen und ähn­
l ichen Versuche, das innere Wesen der 

Krankheit auf spekulativem Wege zu „er­
grübein". Sobald sich das Denken nämlich 
über die „fünf Sinne" erhebt, sind für H a h ­
nemann zum einen der Phantasie und 
Willkür keine Grenzen mehr gesetzt. Zum 
anderen wäre eine rein spekulative Theorie, 
die keinen Bezug zu einer praktischen The ­
rapie hat , wert los. Ana log zum „inneren 
Wesen" von Krankheiten vermag der 
Mensch auch das „heilende Wesen" von 
Arzneien weder direkt wahrzunehmen noch 
durch metaphysische Gedanken zu ergrü­
be in . Seine Erkenntnismöglichkeit b le ibt 
auch hier stets au f das beschränkt, was 
sich von den W i rkungen der Arzneien in 
der Erfahrung ablesen lässt. 
Soweit Hahnemanns persönliches M e n ­
schenbi ld, das sich wie ein roter Faden 
durch seine gesamten Schriften zieht (die 
ca. 27000 Seiten umfassen). Bedeutsam ist 
dieses Menschenverständnis insofern, als es 
n icht nur historisch, sondern auch logisch 
der Begründung der Homöopathie vorauf 
l iegt . Sowohl die erhabenen Begr i f fe der 
Bes t immung des Menschen als auch die 
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deut l iche Grenzziehung bezüglich seiner 
Fähigkeiten und Möglichkeiten waren w e ­
sentlich an den Überlegungen betei l igt , die 
Hahnemann zu seiner Konzept ion einer ra ­
t ionalen Hei lkunde führten. 

5. Die Bedeutung von 
Hahnemanns Menschenbild 
für die Homöopathie 

Zunächst einmal wäre der enorme Impetus 
von Hahnemanns Streben nach einer z u ­
verlässigen Arzne imi t te l-He i lkunde kaum 
vorstellbar ohne seine hohe Bewertung der 
„Menschenliebe" bzw. des „Wohltuns". Da 
angesichts der Kostbarkeit der Gesundheit 
und des Wertes jedes Menschenlebens 
ärztliches Handeln größte Sicherheit ver­
langt , mussten als Erstes die Hindernisse 
der Gewissheit der damal igen He i lkunde 
beseit igt werden, zumal diese meist von 
den Ärzten selbst verschuldet waren. Der 
nun vorgenommenen fundamenta len Kr i t ik 
der Arzneikunde, die als Ergebnis z.B. den 
Entschluss zur Selbstbereitung der A rzne i ­
m i t t e l , den Verzicht au f die Ve rwendung 
von Arzneigemischen, eine genauere D i f f e ­
renzierung der einzelnen Krankheitsfälle, 
eine Ab lehnung von abergläubischen und 
spekulativen Vorstel lungen u.v.a.m. brach­
te, lag natürlich Hahnemanns Auffassung 
von den Grenzen des menschlichen Geistes 
zugrunde. 
Hahnemanns beschränkte Anerkennung 
des naturwissenschaft l ichen Ansatzes in 
der Mediz in war ebenfalls durchaus m i t 
eine Konsequenz seines Strebens nach Si­
cherheit am Krankenbett . Statt dass nun 
aber eine gelegentl iche Anwendung dieser 
reduktionist ischen Sichtweise auch bei den 
eigenen Patienten Hahnemanns umfassen­
deres Menschenbi ld hätte verunsichern 
oder schmälern können, reduzierte er v i e l ­
mehr den Geltungsbereich der na tu rw i s ­
senschaftl ichen Vergegenständlichung des 
Menschen au f eben nur solche Krankhe i ­
ten, die dami t adäquat zu erfassen sind. So 
war für ihn die En t f e rnung von Ga l len ­
oder Blasensteinen zwar e indeut ig ein m e ­
chanisches und die An t i do t i e rung bzw. 
Neutra i is ierung einer verschluckten Säure 
durch eine Lauge ein chemisches Problem, 
doch nichtsdestotrotz hatte solch mater ia ­
listisches Denken bei den sogenannten 
„dynamischen Krankhei ten" seine Grenzen. 
Obwohl der menschliche Geist die „einfach 

materiel len Ursachen" einiger Krankheiten 
durchaus fassen kann, ist ihm die E rkennt ­
nis der „dynamischen Ursachen" der u n ­
zähligen übrigen Krankhei ten pr inz ip ie l l 
verwehrt . Dies ergibt sich sowohl aus der 
Komplexität der Zusammenhänge, als auch 
aus der Endl ichkeit des menschlichen Geis­
tes, die Hahnemann zeit seines Lebens i m ­
mer wieder betonte. 
Statt also den A f f i rma t i onsho r i zon t der 
He i lkunde generell au f quant i f iz ie rbare 
und reproduzierbare naturwissenschaftl iche 
Fakten einzuschränken, umfasste Hahne ­
manns E r fahrungsbegr i f f we i te rh in die 
ganze Fülle lebenswelt l icher E rsche inun­
gen. A u f diese Weise konnte er nun unbe ­
fangen auch etliche primär m i t na turw is ­
senschaftl ichen Kategorien nicht erklärbare 
Phänomene beobachten, wie etwa une r ­
wartet starke Al lgemeinreakt ionen des Or­
ganismus auf kleinste Arzneidosen oder die 
Selbstheilung erkrankter Organismen sozu ­
sagen aus eigener Kraft. Das diese Beob­
achtungen ermöglichende und leitende 
Menschenbi ld Hahnemanns unterschied 
sich dabei grundsätzlich vom zuvor er­
wähnten naturwissenschaft l ichen. Weder 
die Einheit und Ganzheit eines Organismus 
noch die Selbsttätigkeit einer wie auch i m ­
mer verstandenen Naturhei lkraf t können ja 
mi t Begr i f fen der Naturwissenschaft ange­
messen erfasst werden. A u f dieser Ebene 
des Teleologischen Denkens, das kausalme­
chanische Vorgänge n icht etwa leugnet , 
sondern ledigl ich (als regulative Idee) u m ­
greift , konnte Hahnemann - au fgrund w e i ­
terer Beobachtungen - schließlich das Si-
mile-Prinzip als der Schlüssel zu einer ra ­
t ionalen Behand lung dynamischer Krank­
heiten erscheinen. So wie nämlich zwei 
durch best immte Krankheitsreize hervorge­
rufene ähnliche Krankheiten sich gegensei­
t ig auslöschen und dami t hei len können, 
so sollte dies bei einer gegebenen Krank­
heit auch absichtl ich m i t Hilfe einer künst­
l ichen, durch einen gezielten Arzneireiz er­
zeugten ähnlichen Krankheit zu bewirken 
sein. 
Trotz der von ihm kategorisch best immten 
Grenzen des menschlichen Geistes war es 
für Hahnemann also ge lungen, ein H e i l ­
p r inz ip au fzu f inden und zu fo rmu l i e ren , 
nach dem selbst chronische Krankhei ten 
schnell, sanft, dauerhaft und gewiss geheilt 
werden k o n n t e n . Ganz im E ink lang m i t 
seinem Menschenbi ld war es bei der Be­
h a n d l u n g von dynamischen Krankhei ten 

nach dem Simile-Prinzip für Hahnemann 
gar n icht nötig, die uns Sterblichen ewig 
verborgene innere (geistige) Ursache dersel­
ben zu erkennen, sondern ledigl ich, die mi t 
den fünf Sinnen wahrnehmbaren Sympto ­
me des Patienten genau zu eruieren. Die 
Wah rnehmung der Symptome war aber 
wohlgemerkt nicht an eine vorherige Ver­
gegenständlichung des Menschen als phy ­
sikalisch-chemischen Komplex oder ähnli­
ches gebunden, sondern konnte durch das 
im H in te rg rund stehende Menschenbi ld 
Hahnemanns die ganze Vielfa l t der Phäno­
menolog ie jedes einzelnen Pat ienten 
berücksichtigen. Durch diese pr inz ip ie l le 
Offenheit der Wahrnehmung wurde es so­
gar möglich, auch höchst indiv iduel le und 
eigenart ige sowie sonst unerklärliche 
Symptome eines Menschen unvore inge ­
nommen zu registrieren. Da in einer h o ­
möopathischen Anamnese zudem eine 
möglichst vollständige Erfassung der au f ­
fa l lenden Symptome des Patienten ange ­
strebt w i rd , k o m m t auf diese Weise seine 
Ganzheit ebenso wie seine Einheit als I n d i ­
v i duum zur Gel tung. 

6. Das Menschenbild der 
Homöopathie zwischen Heilkunst 
und Wissenschaft 

Die der Begründung der Homöopathie z u ­
grunde liegende Sichtweise des Menschen 
mag als solche umfassender, viel leicht auch 
menschengemäßer erscheinen als eine aus­
schließlich naturwissenschaft l iche Ver­
gegenständlichung desselben. Kann sie da ­
m i t aber eine Wissenschaft sein oder wird 
sie so zu einer para-medizinischen Disz i ­
p l in bzw. zur Heilkunst? 
Für Aristoteles und die auf ihn zurückge­
hende Wissenschaftstradit ion g ibt es Wis ­
senschaft (episteme) immer nur vom A l lge ­
me inen , während der praktische U m g a n g 
mi t Einzelnen eine Sache der Kunst (tech-
ne) ist. Insofern ärztliche E r f ah rung z u ­
nächst immer nur Kenntnis von Einzelnen 
ist und jede Behandlung primär n icht au f 
die Menschheit als Ganze, sondern au f e i n ­
zelne Indiv iduen geht, ist und ble ibt jede 
Art von Mediz in so gesehen natürlich i m ­
mer eine Hei l-Kunst. Insofern sie dabei 
nach allgemeinen Regeln verfährt und über 
die Kenntnis allgemeiner Zusammenhänge 
verfügt, kann sie unter dieser Hinsicht auch 
eine Wissenschaft sein. 
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Al lgemeinbegr i f fe werden aber immer nur 
durch Abstrakt ion eines einzelnen von a l ­
len übrigen Aspekten eines Gegenstandes 
gebi ldet , bzw. indem man best immte Aus­
schnit te der Gesamtwirkl ichkeit besonders 
hervorhebt und fokussiert . Gleiches g i l t 
n icht nur für allgemeine Begriffe, sondern 
auch für al lgemeine Ideen, Konzepte, N a ­
turgesetze usw. Nu n hat unter anderen He­
gel geze igt , dass uns auch ein Einzelnes 
nie unmi t t e lba r , sondern immer nur ver ­
mi t t e l t über Al lgemeinbegr i f fe gegeben ist. 
Selbst Begri f fe wie „dieses", „hier", j e t z t " 
oder „ ich" , m i t denen man doch etwas 
ganz Konkretes und Individuel les zu m e i ­
nen g laubt , können - ohne sich selbst da ­
bei zu verändern - völlig verschiedene D i n ­
ge bezeichnen. So kann j e t z t " einmal Tag, 
e inmal Nacht , aber auch M i t t a g oder 
Abend sein usw. Selbst „ ich" ist, da sich j e ­
der Mensch damit selbst meint , ein so a l l ­
gemeiner Begriff , dass er n icht geeignet ist, 
von i hm aus die Individualität eines b e ­
s t immten Menschen abzulei ten. 
Gerade die Berücksichtigung der Ind i v idua ­
lität des einzelnen Patienten wird nun aber 
als eines der wesentl ichsten Merkmale der 
Homöopathie gegenüber der naturwissen­
schaft l ich ausgerichteten Mediz in angese­
hen. Tatsächlich können jedoch selbst die 
sonderl ichsten Symptome in einer homöo­
pathischen Anamnese gar n icht anders als 
immer nur m i t Hi l fe von Al lgemeinbegr i f ­
fen ausgedrückt werden, obwohl natürlich 
ein durch Lokal isat ion, Sensation und M o ­
dalitäten vervollständigtes Symptom durch 
die K o m b i n a t i o n mehrerer solcher A l lge ­
meinbegr i f fe insgesamt seltener bzw. w e n i ­
ger wahrscheinl ich auch bei einem anderen 
Patienten anzutref fen ist. Außerdem lassen 
sich Symptome überhaupt nur dann als 
auf fa l lend erkennen, wenn sie von den ge­
wöhnlichen, zu erwartenden pa thognomo-
nischen Zeichen eines normalen Krank­
heitsverlaufs unterschieden werden. Auch 
zur Formul ie rung eines noch so ausgefalle­
nen Symptoms muss doch stets vom gan ­
zen Menschen abstrahiert werden, da jede 
Hervorhebung des einen auf Kosten einer 
Zurückdrängung von anderem geht . Rein 
begr i f f l i ch sind also eine „Durstlosigkeit bei 

Fieber", ein „Verlangen nach Salz", ein 
„Glucksen im Ohr" oder ähnliches von der­
selben Al lgemeinheit und Abstraktheit wie 
etwa eine (auch der naturwissenschaf t ­
l ichen Mediz in bekannte) Morgenste i f igkei t 
einzelner Gelenke, eine rechtsseitige M i g ­
räne oder ein genau best immter Hautaus ­
schlag. 
Der Unterschied zwischen beiden Ansätzen 
l iegt also nicht so sehr in der Individualität 
versus Al lgemeinheit der wahrgenommenen 
Symptome als solcher, als v ielmehr in dem 
Stellenwert, der den Symptomen im we i te ­
ren diagnost ischen und therapeutischen 
Procedere jeweils zugewiesen w i rd . 
In der naturwissenschaft l ich ausgerichteten 
Med iz in w i rd von wahrgenommenen 
Symptomen gemäß den al lgemeinen Leh ­
ren der Pathophysiologie sogleich zu deren 
vermeint l i chen a l lgemeinen Ursachen 
weitergegangen. In der Homöopathie ver­
we i l t dagegen die Bet rachtung bei den 
Phänomenen als solchen und ordnet diese 
nach den allgemeinen Regeln ihrer M e t h o ­
dik. In beiden Fällen werden Beobachtun­
gen also in Al lgemeinbegr i f fe gefasst und 
diese dann nach a l lgemeinen Gesichts­
punkten weiterverwertet - was formal dem 
Vorgehen der Wissenschaft entspr icht . In 
beiden Fällen ist es al lerdings Sache der 
Kunst, dies so zu t u n , dass letzt l ich die Ge­
sundheit des Patienten daraus resultiert. 
An dieser Stelle, nämlich beim Begr i f f der 
Gesundheit, zeigt sich aber def in i t iv , w e l ­
ches Menschenbi ld dem jewei l igen Heilsys­
tem zugrunde l iegt . Wo l l t e man z.B. die 
medikamentöse Rückführung eines erhöh­
ten Labor- oder B lutdruckwertes bereits als 
He i lung deklarieren, so könnte dies höchs­
tens im Rahmen einer Be t rachtung des 
Menschen als zwar kompl iz ie r te , l e tz t l i ch 
aber doch nur biochemisch-physikal ische 
Maschine geschehen. Würde man Gesund­
heit dagegen als harmonischen Ausgleich 
sämtlicher Kräfte-Verhältnisse sowohl 
innerhalb des Menschen als auch zwischen 
dem Menschen und seiner Umwe l t be ­
zeichnen, müsste dazu etwa ein universal-
kosmologisches Menschen- und Wel tver ­
ständnis vorausgesetzt werden, wie es z.B. 
der Yin/Yang-Lehre der t radi t ionel len ch i ­

nesischen Mediz in (oder der Tridosha-Leh-
re des Ayurveda) zugrunde l iegt . Sieht man 
Gesundheit allerdings n icht als einen unter 
vielen labilen Zuständen des menschlichen 
Körpers an, sondern als relativ stabile bzw. 
als eigentl iche Normalverfassung des M e n ­
schen, bei der die Selbstheilungskräfte des 
Organismus die ständigen Störeinflüsse von 
außen wie von innen souverän beherr ­
schen, so kann dies nur au f der Ebene 
teleologischen Denkens verständlich sein. 
Wo von Selbstheilungskräften und von de ­
ren therapeutischer Ak t i v i e rung die Rede 
ist, muss als Ziel dieser Kräfte die Gesund­
heit des Organismus immer schon m i t g e ­
dacht werden. 
Ein teleologisches Streben eines Orga­
nismus nach seiner eigenen Gesundheit 
lässt sich aber mi t naturwissenschaftl ichen 
Begr i f fen n icht adäquat beschreiben. So­
woh l die bei einem Streben impl iz ier ten 
Begr i f fe wie die Ganzheit , E inheit und 
Selbsttätigkeit des Organismus als auch Be­
gr i f fe wie Gesundheit, Krankheit oder He i ­
l ung übersteigen eben den Hor izont einer 
Sichtweise, die sich methodisch auf die Er­
fassung quantif iz ierbarer und reproduzier­
barer Gesetzmäßigkeiten beschränkt. Dies 
bedeutet aber, dass innerhalb des n a t u r ­
wissenschaft l ichen Af f i rmat ionshor izontes 
immer nur ein best immter Teilaspekt des 
Menschen, niemals aber er selbst als Gan­
zer in seiner Krankhei t begr i f fen werden 
kann. 
Ein teleologisches Verständnis des M e n ­
schen, wie es der Homöopathie zugrunde 
l iegt, kann dagegen sämtliche wahrnehm­
baren Symptome eines Patienten als Pro­
dukt einer grundsätzlich zielstrebigen Aus­
e inandersetzung des Organismus mi t 
Krankheitsreizen auffassen und ihnen da ­
m i t einen relativen Sinn zugestehen. So 
gesehen beruhen Krankhei tssymptome 
n icht einfach auf einer zufälligen Entg le i ­
sung eines sonst automatisch ablaufenden 
Mechanismus, sondern zeigen dem Kenner 
v ie lmehr an, in welcher R ichtung bzw. über 
welche wahrnehmbaren Durchgangsstadien 
das Heilungsbestreben des Organismus ver­
läuft. Dass dann natürlich die Selbsthei­
lungskräfte n icht unterdrückt, sondern 
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unterstützt, das heißt zu ihrem e igen t ­
l ichen Ziel geführt werden sol l ten, l iegt in 
der Konsequenz dieses Ansatzes. Was die 
Natur zwar versucht, m i t eigenen M i t t e l n 
aber nicht ganz erreicht, bedarf also l ed ig ­
lich der Weiterführung durch die Hei lkunst. 
Dementsprechend werden in der Homöo­
pathie ausschließlich solche Arzneireize 
verwendet, au f welche der Organismus in 
ähnlicher Weise reagiert wie au f vorange­
gangene Krankheitsreize, nur eben stärker 
und gezielter - um eben die Selbsttätigkeit 
der Lebenskraft sozusagen aufzurütteln 
und instand zu setzen, die quasi auf ha l ­
bem Weg steckengebliebene He i lung zu 
vol lenden. 
Es zeigt sich also, dass das Simile-Prinzip 
innerhalb des beschriebenen teleologischen 
Menschenbildes durchaus plausibel ist, 
bzw. logisch wie auch historisch au f diesem 
beruht . Umgekehr t heißt das aber auch, 
dass von einem rein naturwissenschaf t ­
l ichen Menschenbi ld aus, wie es am A n ­
fang dargestel l t worden ist, das Simile-
Prinzip als gezielte arzneil iche Anregung 
der Selbstheilungskräfte eines Organismus 
nicht verständlich sein kann. Dies gi l t es zu 
berücksichtigen, wenn in der heut igen Zeit 
gefordert w i rd , die Wirkungsweise der H o ­
möopathie „rein naturwissenschaft l ich" zu 
erklären oder zu beweisen. Ein Verständnis 
dieses phi losophischen Zusammenhangs 
könnte viel Missverständnis, Enttäuschung 
und inef fekt ive A rgumen ta t i on ersparen, 
ebenso wie Fehlinvestit ionen von f inanz ie l ­
len und personellen Ressourcen. 

7. Schlussbetrachtung und Ausblick 

Das Menschenbi ld der Homöopathie un te r ­
scheidet sich von dem der rein na tu rw i s ­
senschaftlich ausgerichteten Mediz in in e i ­
nigen wesentl ichen Punkten grundlegend. 
Während i m naturwissenschaftl ichen Welt-
und Menschenbi ld - streng genommen -
nur jene Aspekte des Menschen v o r k o m ­
men können, die sich quant i f iz ieren, repro­
duzieren und gesetzmäßig beschreiben las­
sen, werden diese im Menschenbi ld der 
Homöopathie zwar auch berücksichtigt, 
aber nur als Momente eines größeren Gan­
zen. Dadurch, dass die methodischen Be­
schränkungen des naturwissenschaft l ichen 
Erfahrungsbegr i f fs n i ch t absolut gesetzt 
werden, b l e ib t hier eine Of fenhe i t der 
Wahrnehmung auch Phänomenen gegen ­

über, die den Ho r i zon t des na turw issen ­
schaft l ichen Ansatzes pr inz ip ie l l über­
schreiten. So wird der Mensch nicht etwa 
nur als die Summe seiner materiellen Teile 
angesehen, sondern als unteilbarer, l eben ­
der und somit teleologisch verfasster Orga­
nismus, dem vor allen übrigen Lebewesen 
auch eine i hm eigene geistige Dimension 
offensteht . 
Einer der entscheidendsten Gründe für die 
Verschiedenheit der beiden gegenüberge­
stel l ten Menschenbi lder ist die Einschät­
zung der Grenzen des menschl ichen Ver ­
standes. So dominier t im Bereich der Na ­
turwissenschaften zweifel los ein a l lgemei ­
ner Positivismus, der einerseits nur das 
gelten lässt, was sich naturwissenschaft l ich 
beweisen lässt, andererseits aber g r u n d ­
sätzlich alles für naturwissenschaftl ich er­
forschbar hält und daher die Lösung sämt­
licher au f diese Weise bisher ungelösten 
Probleme auf die Zukun f t verweist. Indem 
man hier dem naturwissenschaft l ichen 
Denken unbegrenzte Möglichkeiten z u ­
traut , reduziert sich damit gleichzeit ig der 
Mensch und seine Welt auf die Kategorien 
der Naturwissenschaft. So groß und mäch­
t ig der menschliche Verstand eingeschätzt 
wi rd , so klein und eindimensional wird da ­
durch der Mensch in seinem ganzen We ­
sen. 
Demgegenüber beruht die Homöopathie 
gerade auf der Überzeugung Hahnemanns 
und seiner Nachfolger, dass der menschl i ­
che Geist das innerste Wesen dynamischer 
Krankheiten prinzipiel l niemals wird e r fo r ­
schen können, sei es nun naturwissen ­
schaf t l i ch , naturph i losophisch , psycho lo ­
gisch oder dergleichen. Was eine d y n a m i ­
sche Krankhei t ist, lässt sich für Hahne ­
mann nur aus ihren Äußerungen, also ihren 
wahrnehmbaren Symptomen erkennen. Der 
Verzicht auf eine streng naturwissenschaft ­
l iche Suche nach der pr ima causa eines 
gegebenen Krankheitszustands ermöglicht 
andererseits aber die Wahrnehmung eines 
wesentl ich breiteren Spektrums an Details 
von Beschwerden im körperlichen, seel i ­
schen und geistigen Bereich. So klein und 
begrenzt die Reichweite des menschlichen 
Verstandes hier also e ingestuf t w i rd , so 
groß und reich sowohl an Facetten als auch 
an Tiefe erscheint der einzelne Mensch 
schließlich in einer homöopathischen Ana ­
mnese. 
Diese Dialektik zwischen der Einschätzung 
des menschl ichen Erkenntnisvermögens 

und dem daraus resultierenden Menschen­
bi ld führt nun zurück zum Ausgangspunkt 
unserer Überlegungen. Wenn nämlich, wie 
zu An fang dargestel l t worden ist, der 
Mensch beim En twur f seines eigenen M e n ­
schenbildes grundsätzlich n icht festgelegt, 
sondern frei ist, und dieses wiederum d i ­
rekt auf sein eigenes Selbst- und Weltver­
hältnis zurückwirkt, so gew inn t an dieser 
Stelle die theoretische Erörterung auch 
eine praktische Bedeutung: Denn j e nach ­
dem, wie wir uns selbst verstehen wol len , 
können und müssen wir uns den Menschen 
einschließlich seiner kogni t i ven Fähigkeiten 
und Grenzen vorste l len. Da es sich hier 
nicht um ein für allemal feststehende Fak­
ten handel t , er fordert jede Entsche idung 
zu einer best immten Sichtweise eine Aner­
kennungshand lung , die als menschliche 
Hand lung zudem auch die Dimension der 
Sitt l ichkeit impl iz ier t . 
Obwohl die Anerkennung eines b e s t i m m ­
ten Menschenbildes zwar ein Akt der Frei ­
heit ist, bedeutet dies keineswegs Be l ieb ig ­
keit . Die Anerkennung sollte nur das aner­
kennen, was auch ohne und vor ihr schon 
der Fall ist. Sie sollte eine best immte Ver-
fasstheit des Menschen nicht erst s t i f t en , 
sondern nur er innern. Sie sollte dem M e n ­
schen als Ganzen die Fülle seiner D i m e n ­
sionen wieder zurückgeben, deren Existenz 
i hm in den letzten Jahrhunder ten durch 
eine Überinterpretation des Zuständig­
keitsbereichs der Naturwissenschaften mehr 
und mehr bestr i t ten worden ist. Dies hat 
n ichts m i t Wissenschaftsfe indl ichkeit zu 
t u n . Die Angabe der methodischen Voraus­
setzungen und Rahmenbed ingungen vor 
der Verkündigung eines Forschungsergeb­
nisses ist für jeden seriösen Naturwissen­
schaftler vielmehr eine Selbstverständlich­
kei t , genauso wie die En tha l tung von Spe­
ku la t ionen über Gott , die We l t oder den 
Menschen im Namen der Na tu rw issen ­
schaft. 
Soviel zum Menschenbi ld der Homöopathie 
Hahnemanns aus einer phi losophisch-theo­
logischen Perspektive. Im geschützten Rah ­
men einer Akademie mag man fre i l ich 
t re f f l i ch über das wünschenswerteste Bi ld 
v o m Menschen nachdenken - wie das Pia­
t o n in seiner Akademie bekannt l i ch am 
Beispiel des idealen Staates vorexerziert 
hat . In der rauen gesellschaftlichen W i r k ­
l i chke i t der modernen Demokrat ie , w o ja 
kein Philosophenkönig regiert, sondern u n ­
en tweg t Interessenkonfl ikte ausgetragen 
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werden, ist der phi losophische Aspekt bei 
der Lösung eines Problems jedoch immer 
nur ein Faktor unter vielen anderen - und 
in der Regel keineswegs der entscheidende. 
Systemtheoretisch gesprochen besteht das 
System einer Gesellschaft aus verschiedens­
ten Subsystemen, wie pol it isches System, 
ökonomisches System, juristisches System, 
Wissenschafts-System, Bi ldungs-System, 
Verwaltungs-System usw., die alle m i t e i n ­
ander vernetzt sind u n d mi te inander k o ­
operieren müssen. U m sich innerhalb dieses 
gesel lschaft l ichen Geflechts vor der K o n ­
kurrenz zu behaupten , muss ein he i l kund l i ­
ches System zum einen von Patienten als 
plausibel angesehen und angenommen 
werden, z u m anderen aber auch an mög­
lichst viele und mächtige Partner-Subsyste­
me anschlussfähig sein. Und so können 
wohl Polit iker, Ökonomen, Juristen, Büro­
kraten, Un te rnehmer usw. derzeit m i t 
quan t i t a t i v en Stat ist iken und Gutachten 
der naturwissenschaft l ich or ient ierten M e ­
dizin mehr anfangen als mi t der Zuversicht 
Hahnemannischer Homöopathen h ins icht ­

l ich der Weisheit und Güte des Schöpfers, 
der für jede Krankheit ein He i lmi t te l ver­
borgen habe, das vom Arzt nur gefunden 
werden müsse. 
So sind es also weniger philosophisch be ­
gründete Glaubenssätze, die heut ige En t ­
scheidungsträger im Gesundheitswesen 
überzeugen, als v ie lmehr die jewei ls e i n ­
flussreichsten profanen Kräfte einer m o ­
dernen Gesellschaft, die - indem sie z u ­
sammen eine Art Kräfteparallelogramm mi t 
daraus result ierendem Summenvektor b i l ­
den - für jedes Heilsystem den Ausschlag 
h ins icht l i ch seiner Ane rkennung ergeben. 
Während derzeit das m i t dem mächtigs­
ten Medizin-System verbundene M e n ­
schenbi ld zwar we l twe i t domin i e r t , die 
Menschen dafür aber einen hohen Preis zu 
bezahlen haben, steigt m i t zunehmendem 
Bewusstsein seiner Schattenseiten wieder 
die Attraktivität und Bedeutung von K o n ­
zepten wie dem hier dargestel lten, das uns 
Hahnemann in seinen zahlreichen n icht 
nur mediz in ischen Schr i f ten hinterlassen 
hat. 
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